
Häuser, Lebenslinien und zarter Humor

DERNEBURG. Wenn die Mutter mit
der Tochter und der Freundin zusam-
menarbeitet, dann kann daraus eine ge-
meinsame Ausstellung entstehen. So wie
im Oktober im Derneburger Glashaus.
Dort zeigen Barbara Gendolla aus Braun-
schweig, Anne-Katrin Gendolla aus
Schellerten und Monika Knepper aus Aa-
chen eine gemeinsame Bilderausstellung.

Ein immer wiederkehrendes Thema in
der Malerei Barbara Gendollas ist das
Haus. Ein einfaches Haus, ein Symbol aus
einem Quadrat und einem Dreieck als
farbige Fläche. Das Haus als Heimat, als
Ort der Zuflucht oder als Wesen in dieser
Welt kann ganz unterschiedlich aussehen
und wirken.

Auf den großformatigen Bildern ist die
Fläche durch eine gerade Linie in Him-
mel und Erde geteilt, und darauf steht das
Haus. Die Bilder sind in schweren, rot-
schwarzen Tönen gehalten. Das eine Mal
ist der Untergrund tief und unergründ-
lich, die Erde spendet Kraft, und der
Himmel ist hell und weit.

Das andere Mal durchziehen Flammen
die Flächen, sie durchdringen das Haus
und seine Umgebung – weniger als zerstö-
rerische Kraft, sondern mehr als wach-
sende Bäume.

Ein anderes Bild zeigt einen brodeln-
den Untergrund, das Haus steht oben in

der Nacht, und Traumblasen steigen nach
oben ins Dunkel. Barbara Gendolla zeigt
in ihrer Serie Häuser nicht als Orte der
Bedrohung, sondern als Orte des Rück-
zugs, lebendige Orte, die selbständig blei-
ben und sich doch mit ihrer Umgebung
vereinen.

Die Bilder Monika Kneppers leben von

einer unglaublich feinen und vielschich-
tigen Struktur. Durch das Aufbringen
von zerknittertem Papier erzielt die Ma-
lerin eine Wirkung, die mit dem Pinsel so
nicht zu erreichen ist. Die leicht erhabe-
nen Strukturen verlaufen sich in feinste
Linien, die pure Lebendigkeit ausstrah-
len, wie die Lebenslinien auf alter Haut

oder die feinen Verästelungen auf Blät-
tern. Diese Fläche ist von einer Farbigkeit
erfüllt, die Wärme und Kraft ausstrahlt.
Farbschichten durchdringen und überla-
gern einander und ergeben ein feinglied-
riges Ganzes. Auf den Bildern Monika
Kneppers wird alles von allem durch-
drungen, und alles kommt an die Oberflä-
che.

Das, was an die Oberfläche gelangt, ist
aber nicht die dunkle Kraft aus den Bil-
dern ihrer Freundin Barbara Gendolla,
sondern vielmehr die Schönheit des Geis-
tigen, das diese Welt durchdringt und le-
bendig macht.

Die Dritte im Bunde ist Anne-Katrin
Gendolla. Ihre Bilder leben von der Ein-
fachheit der Stilisierung. Die Gegenstän-
de, ein Baum, eine Modepuppe, ein Pferd
oder eine Gruppe Menschen stehen allein
in reduzierter Umgebung und stellen
mehr Fragen, als dass sie Antworten ge-
ben. Die Zeichnungen Anne-Katrin Gen-
dollas sind voll zarter Vorsicht und zu-
rückhaltendem Humor. Da schreit eine
nackte Frau mit weit geöffnetem Mund
und wirft Blätter um sich, oder der Him-
mel öffnet sich und bietet Schutz, den frau
sich immer gewünscht hat. Ein rotes Pferd
in fließender Landschaft wird zum Sym-
bol von Zuversicht und Vertrauen.

Die Ausstellung im Glashaus bleibt bis zum 27.
Oktober geöffnet.

Von Martin Ganzkow

Gemeinsame Bilderausstellung von Barbara Gendolla, Anne-Katrin Gendolla und Monika Knepper im Glashaus

Drei Frauen, eine Ausstellung: Anne-Katrin Gendolla, Barbara Gendolla, Monika Knepper. Jede
hat ihre eigene Handschrift. Foto: Ganzkow

Knete deinen Job

HILDESHEIM. Zu 40 Prozent logisch
orientiert, zu 70 Prozent visionär – und zu
60 Prozent gewissenhaft. Wer hätte das
gedacht. Dass diese Werte in der Summe
nicht 100 Prozent ergeben, ist der Autorin
dieses Textes trotz kleinerer logischer
Schwächen bewusst. Für diesen Abend
macht dies aber nichts. Denn es geht da-
rum, die eigenen Stärken zu kennen. Die
werden mithilfe einer freundlichen Per-
formerin und einem Fragebogen gleich zu
Anfang getestet. Persönlichkeitstyp: gelb.
Gut zu wissen, denn nun ist klar: Die Be-
sucherin sollte sich ein Team suchen, in
dem möglichst viele Visionäre und Logi-
ker arbeiten.

An diesem Abend machen die stets
charmanten Theatermacherinnen von
„dummet face“ nämlich ernst. Ein Jahr

lang haben sie laut eigener Angabe re-
cherchiert, haben in der Arbeitswelt nach
neuen Entwicklungen gesucht – und vor
allem danach, wie man mit ihnen umge-
hen kann. Der Abend „Make it work“ ist
ein unterhaltsamer Hybrid zwischen Vor-
trag, Teamsitzung und Selbsterfahrungs-
trip – mit einer ironisch durchtränkten
Prise Gruppentherapie. Konsequenter-
weise kommen dabei auch Methoden aus
Arbeits- und Wirtschaftspsychologie zum
Tragen. Und ein bisschen Ergotherapie
scheint auch dabei zu sein.

Denn nach der ersten von vier Entwick-
lungsphasen eines Teams („forming, stor-
ming, norming, und performing“) sitzen
die Zuschauer verteilt an zwei langen Ti-
schen und werden von der zugehörigen
Performerin mit Wasser, Wein und – falls
gewünscht – sogar Whiskey versorgt. Eins
haben Johanna Meyer, Franziska Ruhl,

Maike Tödter, Ulrike Vogt und Luise Wa-
chenschwanz gut bedacht: Je besser die
Stimmung an den Tischen, desto höher
die Bereitschaft, sich an der gemeinsa-
men Forschungsreise zu beteiligen. Ob-
wohl die Autorin berufsbedingt nur Was-
ser trinken darf, geht das Konzept hier
schon mal auf.

Per kleiner Vorstellungsrunde werden
die am Tisch sitzenden Berufsgruppen
ermittelt: Erwartungsgemäß sind viele
Kulturarbeiter dabei, aber auch Natur-
wissenschaften und sozialer Bereich sind
vertreten.

Dann ist Kreativität gefragt: Mit Knete
gilt es, in wenigen Sekunden die Vor- und
Nachteile des eigenen Jobs zu verdeutli-
chen. Was würde man gerne ändern, wenn
man denn könnte? Loyalere Kollegen? Ein
höheres Gehalt? Vielleicht ein Arbeits-
umfeld, das die Möglichkeiten, für die

Badewanne, Kaffeehaus und Büro ste-
hen, besser vereint?

Die Ergebnisse werden von den Perfor-
merinnen flugs in projizierten Grafiken
und auch als menschliches Schaubild ver-
deutlicht: In der Tradition der klassischen
Supervision dürfen die Besucherinnen
und Besucher die innerliche Zerrissen-
heit eines der Teilnehmer an diesem
Denkexperiment nachspielen – als perso-
nifiziertes Büro oder schäumende Bade-
wanne.

So besteht das kluge Konzept dieses
Abends aus weit mehr als launiger Baste-
lei: Zwischen ernsthafter Moment-For-
schung und dem Unterhaltungswert fik-
tionaler Szenarios entstehen geräumige
Gedankenräume. Nach dortigem Aufent-
halt kann auch die Autorin mit beruhi-
gender Wahrscheinlichkeit sagen: Sie ist
wohl in der richtigen Branche tätig.

Von Stephanie DreeS

Gruppe „dummet face“ untersucht im Theaterhaus mit der Performance „Make it work“ Arbeitswelt von morgen

Lebenslang zu zweit

Der Teufel kann so unschuldig aus-
sehen. Eine jugendliche Fröhlich-
keit und ein unverbrüchlicher

Spieltrieb liegen in den geschmeidigen
Bewegungen, er räkelt sich auf dem Po-
dest wie ein satter, zufriedener Kater.
Welch eine Idee: „Wir töten meinen klei-
nen Bruder John“, singt Richard und
summt gleich noch melodiös hinterher:
„Dann bekomme ich sein Zimmer.“

Es ist eine ziemlich unfassbare Ge-
schichte, die in „Thrill me“ erzählt wird.
Im theo, der kleinen Spielstätte des Thea-
ters für Niedersachsen im Stadttheater,
hat ein Musical Premiere, in dem zwei Ju-
rastudenten das perfekte Verbrechen ver-
suchen: 1924 töten sie in Chicago einen
kleinen Jungen. Nicht den besungenen
Bruder John, sondern ein anderes Kind,
zu dem keiner der beiden Täter zuvor eine
Beziehung hatte. Sie tun es auf grausams-
te Weise, erschlagen es, ziehen ihm die
Haut vom Gesicht, versenken die Leiche
im nahen Fluss. Warum? Langweile? Pure

Grausamkeit? Gier nach Lösegeld? „Thrill
me“ basiert auf einer wahren Geschichte.
Der Fall um die beiden homosexuellen
Verbrecher Nathan Leopold und Richard
Loeb ist als einer der großen Kriminal-
fälle in die Geschichte eingegangen.
Spektakulär deswegen, weil er, wie alle
spektakulären Kriminalfälle, an der
Menschlichkeit des Menschen zweifeln
lässt. Der junge Regisseur Lars Linnhoff
inszeniert dieses für Genrekonventionen
kurze Stück als Kammermusical. Das
Warum steht im Zentrum und damit: das
Wesen der Protagonisten. Musikalische
Schlaglichter in düstere Charakter-
ecken.

Schon die Bühne ist vor allem eines:
karg. Pragmatisch-düster und minima-
listisch mutet diese überdimensionale,
grau-schwarze Aktenbox an, auf der der
Name eines Protagonisten steht: Nathan
Leopold junior. Aus seiner Sicht wird die
Geschichte erzählt, in Rückblenden, denn
das Ende ist von Anbeginn klar: Während
einer Anhörung für ein Knast-Gnaden-
gesuch rollt Nathan das Geschehen noch-

mals auf. Der Mann mit den feinen Ge-
sichtszügen steht auf einigen schwarzen
Quadraten (Bühne: Lars Linnhoff), Ko-
pien von Zeitungsausschnitten und Fotos
liegen um die Bühne herum verstreut.

Der Regisseur hat den beiden Haupt-
darstellern Tim Müller und Jonas Hein
eine Insel geschaffen, auf der sich in den
nächsten 80 Minuten eine detailgenaue
Beziehungsstudie auffächert. Musika-
lisch zurückgenommen begleitet die bei-
den nur ein starkes, oft düsteres Klavier,
im Hintergrund virtuos gespielt von Anna
Tafel. Die Motive der Musik sind wie alle
Mittel der Inszenierung subtil-klug ar-
rangiert, mal locken sie das Geschehen
heran, mal ermöglichen sie einen tieferen
Blick in die Psychokeller der Protagonis-
ten. Denn die sind über weite Strecken
auch innerhalb ihrer Geschichte Schau-
spieler.

Richard, der Nietzsches Philosophie
vom Übermenschen als Selbstbedie-
nungsladen für seine narzisstische Per-
sönlichkeitsstörung benutzt, wird durch
Jonas Hein ein allzu schöner Mephisto,

eine menschliche Verführungsmaschine,
deren berechnende Kälte alles unter Kon-
trolle hält. Es ist ein besonderes Bild, wie
das Eis in den Augen Jonas Heins schim-
mert, während er sein Opfer ins Auto
lockt.

Die zwei rot leuchtenden Höllen-
Scheinwerfer, die im Hintergrund ange-
hen, sind zwar ein wenig viel der Farb-
symbolik, das Spiel Tim Müllers ist dafür
umso vielschichtiger: Zu Anbeginn noch
das klassische Opfer des eigenen, maso-
chistischen Liebesdrangs, verlagern sich
bis zum Schluss die Machtverhältnisse in
dieser verhängnisvollen Beziehung. Was
sich im Spiel noch nicht zeigt, übernimmt
die Stimme – das Kräfteverhältnis wird
innerhalb der Musik langsam verscho-
ben. Die schwermütigen Balladen Kurt
Weills lassen grüßen. So entwickelt sich
eine Partitur über Macht und Kontrolle.

Wieder am 20. November, 20 Uhr. Karten im
Ticketshop der HAZ in der Rathausstraße, in
den Filialen in Sarstedt und Bad Salzdetfurth
sowie im Theater unter 16 93 16

Von Stephanie DreeS

Eine verhängnisvolle Beziehung, ein wahrer Mordfall: Das Kammermusical „Thrill me“ im theo des Stadttheaters

Nathan (Tim Müller) und Richard (Jonas Hein): Opfer des Liebesdrangs und schöner Mephisto. Sie suchen das perfekte Verbrechen. Foto: Hartmann

Wie aus
150 Euro

300 werden

HILDESHEIM. Regionale Unterneh-
men und Stiftungen unterstützen Studie-
rende auf ihrem Bildungsweg mit einem
„Deutschlandstipendium“. Sie zahlen 150
Euro im Monat je Stipendium. Der Bund
verdoppelt die Summe auf 300 Euro – ein
Stipendiat erhält somit 3600 Euro im
Jahr. Im Wintersemester 2012/13 konnte
die Universität Hildesheim 33 Stipendien
vergeben. Zum Wintersemester 2013/14
liegen bereits 270 Anträge von Studieren-
den aus allen vier Fachbereichen vor. Die
Universität sucht weitere Unterstützer.

Auch Präsidiumsmitglieder beteiligen
sich an dem Programm. „Ich gebe 150
Euro monatlich, und der Bund verdoppelt
meinen Beitrag“, begründet Vizepräsi-
dent Martin Schreiner seine Entschei-
dung. „Ich habe selber drei Kinder, zwei
von ihnen studieren, und ich erlebe, was
zum Studienalltag alles gehört. Studie-
rende, die im Programm gefördert wer-
den, berichten mir, dass sie weit mehr als
nur Geld erhalten. Das Stipendium ist für
sie Ansporn und Wertschätzung. Oftmals
ergeben sich zudem enge Kontakte zu den
Stipendiengebern.“

Universitätspräsident Wolfgang-Uwe
Friedrich beteiligt sich ebenfalls mit ei-
nem Stipendium, das er dem Auswahl-
gremium zur Vergabe überlässt. Beide
hoffen, dass weitere – derzeitige und ehe-
malige – Universitätsangehörige und Pri-
vatpersonen Studierende auf diesem
Wege fördern.

Es spenden aber auch Bürgerinnen und
Bürger. Eine von ihnen ist Lore Auerbach.
Die Ehrenvorsitzende der Universitätsge-
sellschaft möchte Lehramtsstudierende
der künstlerischen Fächer fördern. „Da
beispielsweise Musikunterricht in Schu-
len so nachrangig behandelt wird, unter-
stütze ich junge Menschen, die sich für
musische Bildung in Grundschulen enga-
gieren“, sagt Auerbach.

Uni wirbt auch
bei Bürgern um Stipendien

Erstmals vergibt die Universität Hil-
desheim vom Wintersemester an auch
Kulturcampus-Stipendien. Private Spen-
der können Studierende aus dem Fachbe-
reich Kulturwissenschaften und Ästheti-
sche Kommunikation fördern. Dabei gibt
es auch dieses Modell: Je drei Stifter ge-
ben jeweils 600 Euro pro Jahr: dreimal
600 Euro, das sind 1800 Euro, der Staat
verdoppelt den Beitrag auf 3600 Euro.
Absolventen der Hildesheimer Kultur-
wissenschaften sind bundes- und europa-
weit in Theatern, Literaturhäusern, Ver-
lagen, Kulturinstitutionen, Goethe-Insti-
tuten, Schulen und freien Kulturprojek-
ten aktiv. „Wer ein
Kulturcampus-Stipendium gibt, fördert
diese begabten Studierenden, die aus der
Kulturszene nicht wegzudenken sind“,
sagt Fundraiser Markus Langer.

Wer ein Stipendium stiften möchte,
kann sich mit Markus Langer unter der
Telefonnummer 0151/12215698 oder un-
ter markus.langer@uni-hildesheim.de in
Verbindung setzen. Über die Stipendien-
vergabe entscheiden die Auswahlkom-
missionen der Fachbereiche der Universi-
tät. Ein Begleitprogramm unterstützt
Studierende und Stipendiengeber darin,
miteinander in Kontakt zu kommen und
zu bleiben. r/abo

Wege aus der
Spirale der Gewalt

HILDESHEIM. Zuschauerausschrei-
tungen, Schlägereien unter rivalisieren-
den Fangruppen, Rassismus und Rechts-
extremismus sind keine neuen Begleiter-
scheinungen des Sports. Der Fan-, Ju-
gendkultur-undGewaltforscher imSport
Gunter A. Pilz beschäftigt sich seit fast 40
Jahren mit diesen Phänomenen und deren
Ursachen. Er hat es aber nie bei der wis-
senschaftlichen Analyse belassen, son-
dern stets Präventionsprogramme in
Schulen und Vereinen initiiert und be-
gleitet sowie unter anderem den Deut-
schen Fußball-Bund und die UEFA in
dieser Problematik beraten.

„Sport, Fairplay und Gewalt“ beinhal-
tet elf Aufsätze und Vorträge von Gunter
A. Pilz aus den vergangenen 15 Jahren.
Sie zeigen, vor welchen Herausforderun-
gen der moderne Sport und die Gesell-
schaft stehen. Zugleich wird deutlich, wie
sich der Umgang der Polizei, der Politik
und der Sportverbände mit dem Problem
in den vergangenen Jahrzehnten gewan-
delt und verbessert hat.

Gunter A. Pilz war Dozent am Institut
für Sportwissenschaft der Leibniz Uni-
versität Hannover. Er wurde 2012 mit
dem Ethikpreis des Deutschen Olympi-
schen Sportbundes ausgezeichnet und ist
Leiter der „Kompetenzgruppe Fankultu-
ren und sportbezogene Arbeit“. r/abo

Gunter A. Pilz: Sport, Fairplay und Gewalt.
Beiträge zu Jugendarbeit und Prävention im
Sport. 168 Seiten, kartoniert. Arete Verlag. Hil-
desheim 2013. ISBN 978-3-942468-13-8. Preis
19,95 Euro.

Neu auf dem Buchmarkt

Streit um „Memories“
geht in Celle weiter

HILDESHEIM. Der Streit um das Buch
„Memories“ des Hildesheimer Autors Jür-
gen Meier dürfte vor dem Oberlandesge-
richt Celle fortgesetzt werden. Das sagte
Meier gestern, nachdem der Vorsitzende
Richter am Landgericht Wolfhard Klöhn
verkündet hatte, die 3. Zivilkammer habe
entschieden, die einstweilige Verfügung
vom 26. Juni aufrechtzuerhalten. Außer-
dem muss Meier die Kosten des Verfah-
rens tragen.

Sebastian Lüder, der geschäftsführen-
de Gesellschafter der Lüder Unterneh-
mensgruppe, hatte die einstweilige Ver-
fügung erwirkt. Dadurch wurde Meier
verboten, bestimmte Inhalte aus „Memo-
ries“ zu veröffentlichen. Lüder meinte
sich in dem Buch wiederzuerkennen.
Zwar hatte Meier „Memories“ umge-
schrieben. Das Gericht war jedoch zu dem
Schluss gekommen, die Verfremdung sei
nicht ausreichend gelungen. abo

Landesjugendchor
in St.-Michaelis-Kirche

HILDESHEIM. Der Landesjugendchor
Niedersachsen gastiert mit seinem Pro-
gramm „Der Liebe ergeben“ am Freitag,
11. Oktober, 20 Uhr, in der St.-Michaelis-
Kirche. Karten ab 11 Euro gibt es im Ti-
cketshop der HAZ in der Rathausstraße
sowie in den Filialen in Sarstedt und Bad
Salzdetfurth.

Auf dem Programm des A-cappella-
Konzerts unter der Leitung von Jörg
Straube stehen Werke von Peter Corneli-
us, Richard Wagner, Claude Debussy und
Maurice Ravel.

Der Landesjugendchor besteht derzeit
aus 52 besonders begabten und musikbe-
geisterten Sängern aus ganz Niedersach-
sen im Alter zwischen 16 und 24 Jahren.
Die aus zahlreichen Bewerbern ausge-
wählten jugendlichen Sänger werden in
diesem Ensemble durch eine qualifizierte
Weiterbildung bei Chorproben und Ein-
zelstimmbildung besonders gefördert. Sie
erhalten die Möglichkeit, anspruchsvolle
Chormusik auf künstlerisch hohem Ni-
veau zu erarbeiten und gleichzeitig ein
breit gefächertes Repertoire kennenzu-
lernen. Der Landesjugendchor Nieder-
sachsen besteht seit 1980.

Endlich
daheim!

HANNOVER. Früher, so erzählt es Tho-
masKölling, seiHannover vielenJazzmusi-
kern ein bisschen peinlich gewesen. Man
wohne zwar gerade dort, habe man den
Kollegen aus der Fremde entschuldigend
erklärt – aber bald gehe man ins hippe Ber-
lin. Diejenigen, die dann doch hiergeblie-
ben sind, haben in der Zwischenzeit dafür
gesorgt, dass sich das ändert. Gitarrist Köl-
ling gehört dazu. „Man sieht heute, dass
hier viel Neues passiert“, sagt der Vorstand
der Jazzmusikerinitiative Hannover.

Tatsächlich genügt ein Blick in den Lin-
dener Kulturpalast, um zu verstehen, dass
er recht hat. Nicht eine Fraktion der hanno-
verschen Jazzszene hat sich hier versam-
melt, sondern alle möglichen Veranstalter,
Musiker und Vertreter von Stadt und Ver-
waltung. „Netzwerk“ ist das Wort, das häu-
fig fällt bei der Präsentation der diesjähri-
gen Jazzwoche Hannover. „Die alte Lager-
bildung ist aufgehoben“, sagt Mitorganisa-
tor Jörn Marcussen-Wulff. In seiner Big
Band Fette Hupe arbeiten ganz unter-
schiedliche hannoversche Musiker zusam-
men,undauchdie wöchentlichen Jazzsessi-
ons in Linden tragen dazu bei, dass Kon-
kurrenzdenken immer mehr einem Ge-
meinschaftsgefühl gewichen ist.

Derart geschlossen konnte die Musiker-
initiative nicht nur über Fördermittel der
Stadt verfügen, sondern auch Sponsoren
wie die Gilde-Brauerei anlocken. Entspre-
chend großformatig fällt die 22. Jazzwoche
aus: Sie dauert vom 24. Oktober bis zum 1.
November, also nicht wie bisher sieben,
sondern neun Tage.

Ein Plus ist auch die Qualität des Pro-
gramms, das Auftritte von Musikern bein-
haltet wie dem Pianisten Simon Nabatov
(25. Oktober, Bechstein Centrum) und dem
Schlagzeuger Magnus Öström, der zum
Trio des Pianisten Esbjörn Svensson gehör-
te (1. November, Jazz-Club). Der Verein Gut
setzt mit einem Doppelkonzert der Niels
Klein Tubes und der Gruppe Wires die Ver-
bindung zwischen nationalen Größen und
Bands aus der Stadt fort – allerdings an ei-
nem neuen Ort, nachdem dem Club in der
Königsworther Straße gekündigt wurde
(26.Oktober,Dieckbornstraße7). InderGa-
lerie Kubus präsentiert ein Trio um den
Cellisten Günter Christmann Avantgarde-
Jazz (30. Oktober), während die Bundes-
jazzwerkstatt Musiker verschiedener deut-
scher Städte vereint (28. Oktober, Jazz-
Club). Am 27. Oktober spielt Schultzing im
TAK, tägliche Jamsessions und ein Film-
konzert ergänzen das Programm.

Von Stefan arnDt

Bei der Jazzwoche Hannover
halten die Musiker zusammen

Anzeige

13.10.2013
Tickets: Kulturring Hildesheim, Schuhstr. 33, Tel. 3 42 71,

www.kulturring-live.de, Service-Center der HAZ,
Abendkasse (ab 19.15 Uhr)

20.00 Uhr, Stadttheater Hildesheim

„Italien“
Gesualdo: 3 Madrigali

Berio: Corale für Violine und Orchester
Respighi: Antiche Arie e Danze – Suite Nr. 3

Vivaldi: Concerto d-Moll RV 565
Verdi: Sinfonie für Streicher e-Moll

live!HILDESHEIM

2. Ring-A-Konzert und freier Verkauf

KULTUR
RING

musica assoluta
Solisten: Elisabeth Kufferath und

Jakob Encke, Violine
Dirigent: Thorsten Encke
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